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bestens in jedem zweiten Jahre durch Beamte erfolgen, die von der Geuosseu-
schaftstasse abhängig sind. Die Gehalte der Revisoren bestreitet die General-
anwältschaftskasfe.

(Schluß fol.lt)

Die Satiren des Horaz im Lichte des modernen
italienischen Lebens

von (!)tto Aaemmel

(Schluss)

er bewegliche, leicht empfängliche und doch sell'stbewußte Vvlks-
charakter verlirsacht zusammen mit dem milden Klima eine Lebeus-
fiihrnng, die voll der nordischen weit verschieden ist, zunächst
eine lveitgehende Öffentlichkeit des ganzen Daseins. Haus
und Straße stehn im Süden in der engsten Verbindnng, ja sie

gehn geradezu ineinander über. Die Paläste — und der Begriff nirln?^o ist
dort weit ausgedehnter als der des Wortes Palast bei uns — offnen sich
in Säuleugalerien nach dem leicht von der Straße ans zugänglichen Hofe,
zuweilen auch nach dieser selbst, in manchen Städten, wie iu Bologna und
Pndua, auch die Hänser überhaupt in Arkaden nach der Straße; im Süden,
in Neapel, Syrakus, Palermo hat jedes Fenster seinen Balkon, und die
Parterrewvhnlingen gewähren von der Straße aus oft sehr intime Einblicke
in Familieuszencn. Auch die Handwerker arbeiten halb oder ganz ans der
Straße, daneben waschen die Frauen und hängen dauu die Wäsche zum Trocknen
kaltblütig au Leineu oder Drähten qner über die Gasse. Unendlich entwickelt
ist der Strnßenhaudel, der fliegende wie der stehende; an den Ecken sitzen
die Zeitungsverkäufer, die Geldwechsler, in Florenz iu den Arkaden gegen¬
über den Uffizien auch die kleineu Buch- und Kuusthäudler; in Florenz wird
anch die Freitngsbörse der Lmidlente ans der Piazza Signoria abgehalten, zu¬
weilen ein farbiges Bild, denn bei kaltem Wetter erscheineil die Bauern dazu
in roten Fuchspelzen, und die Pferde sind sorglich iu dicke, dunkelrote Filz¬
decken gehüllt. Auch die Kaffeehäuser nehmen den vor ihnen liegenden Teil
der Straße für sich in Auspruch und besetzen das Trottoir mit Stnhlreihen
für ihre Gäste. Ja der Drang zn möglichst großer Öffentlichkeit hat zn einer
neuen architektonischen Kombination geführt, den verdeckten Glasgalerien, deren
älteste nnd großartigste die Galeria Vittorio Emmanuele in Mailand ist. Es
sind gewissermaßen überdachte Plätze, wie die antiken Basiliken, und wohl hat
es etwas Hinreißendes, Zauberhaftes, wenn am Abend die reiche Architektur
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und alle die prachtvollen Auslagen der Laden im elektrischenLichte strahlen
und dazwischen der lmnte Menschenstrom umhertreibt, schwatzend,lachend, ge¬
stikulierend, beobachtend, grüßend.

Treten uns nicht ganz ähnliche Bilder auch bei Horaz entgegen? In den
Säulenhallen des Forums, bei den Jani, den Durchgängen und den oomxit»,
den Straßenkreuzungen wickeln sich die Geschäfte ab/o)*) heim Marsyns werden
die Prozesse verhandelt,-'») wie später in den Basiliken, die ja auch nichts
andres als überdachte Fora sind, an den Pfeilern der Arkaden heften die Buch¬
händler das Verzeichnis der neuen Erscheinungen an, dort haben sie ihre Ans¬
agen, wie die Sosier, die Verleger des Horaz am J'auusbogen;^) ja Schrift¬
steller lesen ihre nenen Arbeiten wohl ans dem Formn vor,^) und da sich
alles in der Öffentlichkeit abspielt, so erregt jedes auffallendere Vorkommnis
sofort einen kleinen Auflanf: nnäi^uö voneursus, ^ Die antiken Häuser freilich
schlösse» sich nach außen mehr ab als die hcntigen, denn sie waren durchweg
Jnnenbauten; aber vor den Pnlazzi, den cloinus, zogen sich doch auch oft
Säulenhallen hin, und die zahllosen offnen Läden, wie n>ir sie in Pompeji
fiudeu, werden nicht viel anders ausgesehen haben, als die heutigen kleinen
Geschäfte ähnlicher Art in Rom oder Neapel, die über die Thür in langen
Reihen die brannen, flaschenförmigcnSchafkäse,Schinken und Würste aufhängen,
dazwischen Gemüse nnd Obst aller Art auslegen nnd im Frühling mit gelben
Mimosen verzieren.

Diese Öffentlichkeit des ganzen Lebens beruht vor allein auf dem tief
innerlichen Bedürfnis des regsten persönlichen Verkehrs. Der Italiener fühlt
sich eigentlich nnr in größerer Gesellschaft recht wohl; das deutsche Behage»
stiller zurückgezogner Hänslichkeit kennt er uicht, uud weuu der Sonnen¬
schein draußen lockt, muß er ins Freie. Und so ist es immer gewesen. Am
rauschendenBrunnen schwatzen Frauen und Mädchen nnd hebe» dann die schön
geformten Krnge gefüllt ans den Kopf, gerade wie im Altertum.^) Ans
unsern deutschen Städten ist dieses Stück Poesie längst geschwunden, denn
wir haben die Wasserleitung iu jeder Küche. Auch Horaz bringt den größten
Teil seiner Zeit im Freien zu, weun er nicht Geschäfte hat, flanierend, be¬
obachtend, schwatzend oder auch mit — vermutlich maßvollen — Turn¬
übungen beschäftigt, iu den Säulenhalle» des Forums, auf der Via sacra,
n»f dem Marsfelde.''") Überall trifft er Bekannte, uud er selbst ist, wenigstens
seitdem er mit Mäeenas in Verbi»d»»g steht, eine stadtbekannte Persönlichkeit/'«)
Den» dieses „gewaltige Rom," dieses „kaiserliche Rom," die mg,M°m, die
l'sZm lioirin, ist damals eine merkwürdige Verbindung von Weltstadt und
Kleinstadt und ist es noch heute. Ans der Piazza Colonna, im Mittelpunkte
des modernen Roms, am Fuße der schönen Markussäule, sammeln sich an
jedem Abend Hunderte von Männern aller Stände, nnr nm zn plaudern oder
auch ernste Gespräche zn führen, während die Musik spielt uud die Wasser

*) Die Belegstellen sind am Schluß dieses HcfteS abgedruckt.
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rausche», genau so, wie auf der Piazza jeder Keinen Stadt namentlich am
Svuntag Nachmittag, und iu den Großstädten wie Rom, Florenz, Neapel,
Palermo fährt oder geht bei schönen Nachmittagen gegen Abend alles Korso,
nicht etwa, um die Natur uud die frische Luft zu genießen, souderu um zu
sehen nnd gesehen zu werden, vielleicht anch zn beneiden oder beneidet, zu
bewundern oder bewundert zn werden, denn alle Welt kennt einander.

Weil jeder jeden kennt, wenigstens innerhalb eines gewissen Kreises, so
hat jeder auch au den Angelegenheiten des andern ein gewisses Interesse.
So verächtlich man über berufsmäßige Ankläger denkt, ^) so sehr interessiert
sich doch jeder in diesem streitsüchtigen Bolle für Prozesse, nnd so sehr ist er
immer irgendwie nn solchen beteiligt, als Partei, als Anwalt, als Bürge, als
Zeuge, denn dergleichen Dienste zu leisten ist Freundespflicht. Auch Horaz
wird fortwährend hineingezogen nnd kann sich dessen nicht erwehren.^) Und
wenn es im heutigen Italien nicht mehr ganz so ist, so ist doch die Neigung,
Prozesse anzufangen, namentlich im Süden, noch heute sehr groß — die Ge¬
richte in Neapel pflegen überlastet zu sein —>, und die Teilnahme des Publikums
an bedeutendem Verhandlungen ist so lebhaft, daß die Zeitungen über solche
von jeder Sitzung alltäglich spaltenlange, sehr ausführliche, oft ganz dramatisch
aufgeputzte Berichte bringe», womöglich mit den Porträts der wichtigern Per¬
sonen in Zinkdruck.

Dieses Leben bestimmt die ganze Tagesordnung des Horaz. Der Tag
gehört den Geschäften, vor allein der Vormittag. Dann geht es aufs Mars¬
feld, und wenn die Sonne heißer brennt, ins Bad. Nach einem bescheidnen
Frühstück giebt er sich der Muße hin, gegen Abend geht er wieder aus und
nach der ebenfalls bescheidnenHauptmahlzeit zu Bett.^") Wer freilich im öffent¬
lichen Leben driu steht, der ist vom frühen Morgen bis nach Mittag in An¬
spruch genommen nnd findet erst gegen Abend Mnße. „Beim ersten Hahnen¬
schrei" wird der Rechtskundige von den Ratsuchenden iu Anspruch genommen/")
gleich nach dem Anfstehn empfängt der Patronns im Atrium seine Klienten;
dann geht es aufs Forum, nnd er »tag froh sein, wenn er in den ersten
Nnchmittagsstunden nach Hause kommt.") Ans jeden Fall gehört ihm aber auch
dann der Abend. Nicht viel anders ist es heute. Gegen Mittag wird nur
ein leichtes Frühstück (ooll^ionv) genommen, gegen Abend vor Sonnenuntergang
geht es zum .Korso, nm sieben Uhr etwa nimmt man die Hauptmahlzeit ein,
die mit einer sonderbaren Bedentnngsverschiebung priMM, d. i. prÄuäiuin heißt.

Merkwürdig, und doch wieder ganz natürlich, da sich Klima und Boden
nicht geändert habe», in wie vielen Dingen die Speisekarte in den Tagen des
Horaz mit der heutigen übereinstimmt, selbstverständlich in der gewöhnlichen
Kost, nicht bei vornehmen, üppigen Diners.^) Voran stehn Gemüse, Eier,
Fische, Muscheln, namentlich Austern, Miesmuscheln und andre trutU äi
von Fleisch kleine Vögel, namentlich Krammetsvögel (wräy, Hühner, Schinken,
nnd wenn es hoch hergeht, Wildschwein; dazn komme» Früchte, besonders
Äpfel, Weintrauben, Oliven und Feigen; dagegen fehlen natürlich Orangen,
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da diese erst im Mittelalter nach Italien gelangt sind. Wen, der in Italien
gewesen ist, mutet das nicht heimisch an? Wer hätte nicht dort ratlos vor
einem vielversprechendenBerge risottn -rl su^o gesessen, die schmackhaft und
mannigfach bereitete» Fische bewundert, die kleinen Austern des Thrrheuischen
Meeres und die in Ol gebacknenkrutti cli irmrs mißtrauisch betrachtet, sich über
die NLLvlli auf der Speisekarte, die meist Lerchen sind, geärgert, sich das xollo
(Huhn) znm Überdruß gegessen und zuweilen seine Zustacht schließlich zum treff¬
lichen rohen Schinken (pro8eintto) genommen, während er sich der alten Güte
des schönstenObstes erfreuen konnte und den Arabern für die anmutige Zu¬
gabe der Orangen (-rrmrLm) dankbar war. Als vernünftiger Mann hat er sich
vor dem an Stelle der Bnttcr heute wie damals oft verwandten Olivenöl nicht
gefürchtet, sich dagegen vor dem lederartigen Beefsteak ldisksoeg,) in acht genommen
und den Braten (mniäi) nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt, dagegen sich an
den trefflichen Landweiuen erlabt, die seit den Tagen des Horaz ganz gewiß
uicht schlechter geworden siud. Der genügsame Mensch, der damals der Italiener
war, ist er geblieben, nicht nur im Volke, das meist von Maccaroni, Polenta,
Früchten und bescheidnem Weiugenuß lebt, sondern mich in den bemittelten
Ständen, obwohl diese eine gute Tafel recht wohl zu schätzen wissen.

Seit alten Zeiten ist der Jtalieuer immer ein Stadtmcnsch gewesen, und
die äußerliche Scheidung zwischen Stadt und Land ist noch heute dort viel schärfer
als bei uns, denn mit der Stadtmauer hört in der Regel noch jetzt die Stadt
auf, und der verhaßte c1g.No vousumo, die Verzehrsteuer, umgiebt sie mit einem
eisernen Ringe, Dagegen ist der innere Zusammenhang zwischen Stadt
und Land viel enger als bei uns. Denn die Stadt ist für eine bald engere
bald weitere Umgebung nicht uur das wirtschaftliche, souderu auch das politische
und administrative Zentrum, da alle Gemeinden ringsum mit ihr zu einer Ein¬
heit, znm L0IAWNNS zusammengefaßt sind; selbständige Landgemeinden giebt es in
Italien so gut wie gar nicht. Dazu sind die kleinern Städte durchweg Ackerstüdte,
und ihre Bewohner haben oft stundenlange Wege zn machen, nm zu ihren Feldern
zu gelangen. Noch enger wird der Zusammenhang dadurch, daß viele Städter
auch sonst einen kleinen Gruudbesitz draußen auf dem Lande in der Form der
raeWmlrm, der Halbpacht, festhalten, also die Bewirtschaftung dem Pächter
überlassen, von ihm die Hälfte des Ertrags erhalten und wohl auch eine Zeit
lang mit ihm dort leben,"") Zudem ist der italienische Adel trotz seines un¬
geheuerm ländlichen Grundbesitzes durchweg städtisch, nicht ländlich-fendcil, und
die Mitglieder der vornehmsten Familien sind stolz darauf, städtische Amter zu
bekleideil: ein Fürst Colonna ist jetzt Sindaco (Oberbürgermeister) von Rom.
Das alles ist Zug um Zug antik, denn diese Zustände sind niemals erschüttert
worden, weil sie ans den ältesten Zeiten der Landesgeschichtestammelt, mit
der uralten städtischen Konzentration des ganzen Lebens zusammenhängen.
Auch bei Horaz treten die Hauptzüge deutlich hervor. Nicht uur eilt der
Bauer zur Gerichtsverhaudlnug in die Stadt,wie Horaz von seinem Sabinum
zu den Geschäften, sonder» der Reichtum wird wesentlich nach dem Laudbesitz
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bemessen/'"')wie ja bekanntlich dem Römer senawrischen Standes der Großhandel
verbotei: war. Natürlich hat auch jeder ansehnliche Mann, wie L> Marcius
Philippus/") Landgüter, und selbst kleine Leute wie Hornzens Vater verbinden
mit einem städtischen Amte einen kleinen ländlichen Grundbesitz, nicht zum
Bergungen, sondern znm Leben.'^) Das eigne Sabinum des Horaz oben am
Thcile der Digentia (Lieenza) ein paar Stnnden aufwärts von Vieovaro (Varia)
am Anio,"^) ivo die Reste westlich vom Dorfe Licenza noch nachtveisbar sind,
war keineswegs eine moderne Villa zur Sommerfrische, sondern ein ansehnliches
Gnt, zn dessen Bewirtschaftung acht Knechte unter einem Verwalter (viI1icm8)
nötig waren uud fünf kleine Pächter gehörten. Jeder Leser kennt den Landban
so, daß jede Anspielung darauf sofort verstanden wird/") sonst wären ja auch
Dichtungen wie Virgils Georgien gar nicht möglich gewesen. Und dieser Landbau
trägt im wesentlichen dieselben Züge wie heute. Das Hauptgetrcide, das „Korn"
schlechtweg, ist der Weizen (ZrAno), der Wein wird an Ulmen emporgezogen,
Oliven, Feigen und andre Obstbäume werden eifrig gepflegt/") und dieselben
grvßhörnigen weißen oder silbergranen Ochsen ziehn am Joche denselben räder¬
losen Pflug wie heute.

Wenn nun die Römer das Landleben liebten uud verstanden, wenn sich
L. Mareius Philippus während des Latinerfestes nach seiner vill-r suduromm
im Sabinergcbirge zurückzieht/^) wenn sich Horaz schmerzlich nach seinem Land¬
gute hinaussehut/2) so werdeu sie dabei nicht ganz von derselben Natnr-
empfindnng geleitet wie wir. Horaz ist ein scharfer Beobachter der Natur so
gut wie Virgil; er weiß mit einem Zuge seinen Gegenstand zu charakterisieren:
den reißenden Aufidus, den Fluß seiner.Heimat, deu ausdörrenden Atabulns,
wie dort der Seiroeeo hieß, das dunkelwogende stürmische Meer, das auf weit¬
hin weißleuchtenden Felsen thronende Anxur.^) Aber als etwas Malerisches
interessiert ihn die Landschaft kaum; er giebt selbst im Iter Urunäiswum
eigentlich keine Landschnftsbilder, trotz des Reichtums der Gegenden, durch die
er kommt. Auch wenn er sein schönes Sabinum dann und wann schildert,
so hebt er mehr die Vorzüge für den dortigen Aufenthalt hervor, die starke,
ausdauernde Quelle, den schattigen Wald, den Obstgarten, die saftigen Wiesen,
die frische, gesunde Luft als die malerische Schönheit, ^) und was er dort sucht,
ist nicht gerade diese, sondern mehr die Ruhe und Stille, die freie Muße zu
litterarischer und wissenschaftlicher Beschäftigung, den ungezwungnen Verkehr
mit Freunden und Nachbarn.^') Auch wenn er fich auf dem hohen Felsen von
Prüneste zur Sommerfrische aufhält, liest er Homer, und wenn sein Frennd
Albins Tibullus durch die Wälder des uahen Pedum schlendert, dann thnt
er es wohl nur, um ungestört seinen dichterischen Gedanken nachhängen zn
tonnen.^)

Nicht viel anders haben von jeher die modernen Italiener ihre Villeg-
giatnra aufgefaßt. Die Villen z. B. in Frascati, Albano, Tivoli, Anzio sind
keine Villen in unserm Sinne, sondern Gartenpaläste in prachtvollen, künstle¬
risch gestalteten und ausgeschmückten Parks, ausgestattet mit allem städtischen
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Komfort und für ein Dasein bestimmt, das sich von dem städtischen nur durch
die Örtlichkeit und die größere Ungezwungenheit unterscheidet nnd unterschied.

Wenn trotz dieser städtischen Gewohnheiten der antike und der moderne
Italiener dein Landleben nicht so feru gerückt sind wie der moderne Groß¬
städter andrer Länder und also auch hierin der Natur näher stehn als dieser,
der oft kaum die Getreidearten uud die Waldbäume uuterscheideu kaun und
die Sonne niemals aufgchn sieht, so trägt dazn auch der weite See- und
Gebirgshorizont bei, denn es wird kaum ciue italienische Stadt geben, die
nicht den einen oder den andern hätte, und es giebt viele, die beide habe».
Von Rom aus sieht man auf der eiuen Seite die langen Linien der Gebirge,
auf der nuderu deu Spiegel des Meeres, von den Höhen der Abbrnzzen
reicht der Blick bis znr See, nnd Syrnkns sieht hier auf das blaue Griechen¬
meer hiuaus, dort nach dem fernen Kegel des mächtigen Ätnas. Und wenn
das Meer immer wilde, unbezähmbare Natnr bleibt, so gleicht das italienische
Gebirge, auch von den Alpen ganz abgesehen, in seinem Aufbau, seineu Um¬
risse» nnd seinem Klima viel mehr dem ebenfalls der menschlichen Kultur un¬
überwindlichen Hochgebirge als unserm deutschen Mittelgebirge; im Sabiner-
lande glaubt mau zuweilen iu den .Kalkalpen zu sein. Ein-solches Volk ist
vor binnenländischer Verhvcknng gründlich geschützt; der weite Blick aus Laud
und See weitet auch deu geistigen Horizont. Horaz selbst, so sehr er sein
quellfrisches, waldschnttiges Gebirgsthal liebt, oder sich im wasserumrauschteu
Tibur aufhält, wo auch Müeeuas eiue Villa hatte,") zieht doch auch geru,
namentlich im Winter uud im beginnenden Frühjahr nach der Meeresküste
hinab, nach Salernv oder dem gesegneten Tarent, wo die Erde trieft von
Honig uud Öl und Wein, der Frühling lang und lau der Winter ist, oder
mit der römischen Aristokratie nach dem sonnenbeglänzten Bajä am blauen
Golfe. ^) Und Großhandel ist mit Seehandel, weitere Reisen sind mit See¬
reisen ziemlich identisch: der Kaufmann führt immer zu Schiff. Das gilt uu-
veräudert auch hellte noch, wo die Italiener endlich wieder, in die Reihe der
selbständig seefnhreuden Rationell eingetreten sind uud ihre großen Dampfer
bis Südamerika und Indien senden.

Diese ganze Kultnr nimmt sich so einheitlich aus, wie auf den ersten Blick
die heutige italienische; aber das schließt starke landschaftliche und ört¬
liche Unterschiede so wenig aus wie ein lebhaftes Souderbewnßtseiu. Aller¬
dings ist Horaz zu sehr Großstädter und Römer, als daß er einem beschränktet,
Lokalpatriotismus huldigen sollte, nnd er weiß selbst einmal nicht recht, ob
er sich einen Lukauer oder Apulier ueunen soll, denn seine Vaterstadt Venusia
lag auf der Grenzscheide beider Landschaften nnd war eine römische Zwing¬
burg gegen beide; aber ein andermal nennt er doch Apulien sein „Mutterland"
<Mrix);7») er hat eiu gewisses Selbstgefühl als Veuusiner und ist stolz auf die
Gründung der römischen Kolonie, streitbar mit seinem Schreibgriffel wie jene
Kolonisten mit dem Schwerte; er schwärmt für das angrenzende Tarent, er rühmt
den Fleiß des apnlischen Ackersmanus, er preist seine Landslente Ofellus in

Grenzlwlen II 1901 ü7
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Veunsia und Servius Oppidius i» Cauusium^) als Muster des alten, einfachen,
anspruchslosen Lebens und spielt auch sonst gern auf npnlische Verhältnisse
nud Landschaften an:^) er zeigt uus den großen Grundherrn, der auf satn-
rejanischem Gaul seine weiten Muren umreitet, den ranschenden Buchen- und
Eichenwald des Gargauus, den reißenden Aufidus, der so oft die Fluren mit
verheerenden Überschwemmungen heinisucht, die dürre wasserlose Ebene um
Asculum und um das „zweisprachige" Cannsinm, „das dürstende Apulien, das
der Svune Gluthauch versengt," nnd wieder den heimischen Nvltur, dessen ge¬
waltiger Vulkankegel diese Ebene und seine Vaterstadt weithin beherrscht; er
sieht auf der Reise nach Brnndisium, nicht ohne der Jugend zu gedenken, die
„wohlbekauuten Berge" seiner Heimat aufsteigen, über die der austrocknende
Atnbulns dahiufegt. Nicht anders empfand Cicero für seine alte Volsker-
heimat Arpiunm, die Stadt des C. Marins. In den breiten Volksschichten
wird natürlich ein handfesterer Partikularismus anch damals uoch fortgelebt
habeu; denn es war seit dem letzten Vcrzweiflungskampfe der umbrisch-sabcllische»
Stämme gegeu Rom nur etwa ein halbes Jahrhundert vergangen. Daraus
entsprang auch die Neigung, den Nachbarn sreuudunchbarlich oder boshaft zu
verspotten. Die Oster, also die Sabeller, standen damals ungefähr in dem¬
selben Nnfe wie in Griechenland die Boioter: von dem Possenreißer Messius
Cicirrus im samnitischen Caudüim rühmt Horaz spöttisch im getragnen Tone
des Epos, er stamme „von dem berühmten Bolle der Osker."^)

Dieser Lokalpatriotismns und diese gegenseitige Eifersüchtelei ist noch heute
ein Grundzug des italienischen Lebens. Mit stolzer Pietät pflegen die Städte
ihre historischen Erinnerungen in Denkmälern und Marmorinschriften und Be¬
nennungen öffentlicher Institute, mit Vorliebe auch die au antike Größen, und
ihre Bürger fühlen sich zeitlebens anch fern von der Heimat als ihre Ange¬
hörigen,^') Ein schlichter Barbier, der schon seit fünfundzwanzig Jahren in
Rom lebte, erzählte mir mit Selbstgefühl, er stamme aus Saluzzo, der Vater¬
stadt Silvio Pellieos. Aber auch die landschaftlichen Gegensätze werden stark
empfunden, mir daß der Gedanke, die Anhänglichkeit an die Heimat auch in
deren politischer Selbständigkeit zum Ausdruck zu bringen nnd die nationale
Einheit zu schädigen oder zu lockern, den Italienern ganz fern liegt. Die
Piemontesen, die sie begründet haben, sind in ihrer ernsten, straffen uud zu¬
weilen schroffen Art in Mittel- nnd Süditalien keineswegs beliebt, nnd andrer¬
seits sieht die ganze Nordhälfte der Halbinsel mit einer gewissen Gering¬
schätzung auf die Neapolitaner herab. Ein junger Florentiner sagte, als ich
ihn: auf der Fahrt von Florenz nach Perugia erzählte, ich wolle bis Neapel:
„Dort sind Sie gar uicht mehr in Italien, das ist schon halb Afrika, das ist
eine ganz andre Rasse." Edmondo de Amieis wird auf dem „Galileo," der
1600 italienische Answandrer von Genua uach Argentinien führt, von nichts so
sehr betroffen als von der Wahrnehmung, wie fremd uud mißtrauisch die An¬
gehörigen der einzelnen Landschaften einander gegenüberstehn. Das ist auch
politisch wichtig: das in Italien so tiefgewurzelte, auch das Parlament be-
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herrschende Cliquenwesen beruht zu einem guten Teile auf landsmannschaft-
lichen Beziehungen.^)

Diese ganze Lebellsführung mit ihrer Anhänglichkeit an die enge Heimat
und dein weiten geistigen Horizont, mit ihrer Vorliebe nud ihrem Verständnis
für das Landleben nnd ihren doch so ganz städtischem Gewohnheiten hat
nun ganz andre Ziele als früher, eiu ganz andres Lebensideal als iu der
alten Zeit. Der echte Römer von altem Schrot und Korn ging im Staate,
im öffentlichen Dienste uud iu Geschäften ans, denn er war zuweilcu Be¬
amter uud immer Bürger eines souveränen Volkes, das sich selbst regiertes)
der Zeitgenosse des Horaz war im Durchschnitt eiu Privatmann, denn er
war thatsächlich Unterthan eines Monarchen, eiu regierter Meusch, uud er
fühlte sich derart als solchen, daß er es ganz in der Ordnung fand, wenn
er in der Regel von der großen Politik gerade so wenig wnßte wie wir
Modernen, und um so begieriger auf jedes Gerücht lauschte, das von vben
kam oder zu kommen schien, gerade wie wir. Vermutlich hatte er auch die
Neigung, über alles, was ihm daran mißfiel oder »»verständlich war, zn
räsonnieren, gerade wie Nur. Horaz ist dafür typisch uud nicht nnr deshalb,
weil er als Sohn eines Freigelasseneu wenig Aussicht auf die Ämterlaufbahn
gehabt hätte. Nichts verurteilt er schärfer als die Ämterjagd um des bloßen
Ehrgeizes willen; nichts findet er lästiger als die Bürde des Amts, das den
Träger zu verderblichemAufwande zwingt und ihm tausend Rücksichten auflegt.^)
Aber auch im Berufe Null er uicht aufgehu, uud er tadelt das an andern.
Nichts ist ihm widerwärtiger als das Jagen nach Gewinn um des Gewinns
oder des äußern Scheins willen; nichts bekämpft er deshalb eifriger als die
AVMitia,, als das „Geldmacheu," das rsm tÄLer« — ich hätte bald gesagt das
mone^ uiMnx — und den Satz: Was du hast, das giltst du.^) Ihm ist
der Besitz nur Mittel zum böcckv vivers, und das sieht er in einem sorgen¬
freien Dasein, das weder an Amtspflichten noch an öffentliche Geschäfte
gebunden ist, sondern freie Muße zur geistigen Vertiefung nnd Vervoll¬
kommnung, auregeudeu uud zwanglosen Verkehr mit Freunden uud Nach-
baru gewährt. ^) Es liegt ein Stück feiner Selbstsucht darin, nnd wenn alle
so dächten, könnte kein Staat bestchn; aber wer empfände nicht etwas wie
Neid oder Mitfrende, wenn Horaz glückselig jubelt über den Erwerb seines
schöuen Sabinum, wo er sicher und abgeschlossenhaust wie auf seiner „Bnrg"
^ bouss is in/ <zg,8tt6 —, tagsüber studiert oder schreibt, bummelt oder
sich am Bache ins Gras legt nnd abends — nach Goethes Spruch: „Tages
Arbeit, abends Gäste" — gute Freunde znm einfncheu Mahle um sich ver¬
sammelt, wenu er nicht müde wird, die Reize seines Gutes zu schildern. Es
ist dasselbe Lebensideal, das schon M. Cicero wie andre vor ihm wenigstens
zeitweise hatten und verwirklichten, wenn er sich aus dem Getümmel der Ge¬
schäfte einmal nach seinem heimatlichen Arpinus im bergumrahmten Liristhale
oder nach dem weitumschauenden Tuskulum zurückzog; aber als dauerndes
Ideal hat es erst Horaz aufgestellt, uud spezifisch römisch ist es nicht mehr,
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sondern es ist sozusagen allgemein menschlich, ein Stück der antiken Humanität,
deren milder Schimmer das Ende des Altertums vergoldet. Es, beruht auf
dem Dränge gerade des gebildeten Menschen, über die engen Schranken des
Berufs hinaus seine Persönlichkeit frei zu entfalte», noch etwas andres zu
sein, als jener ihm vorschreibt, etwas für sich, nnd wohl dein, der es wenigstens
im noch rüstigen Alter zn verwirklichen vermag!

Ich will nun uicht behaupte», das; dieses hvrnzische Lebeusidcal im
heutigen Italien mehr verwirklicht werde als anderwärts in Europa, aber
ganz sicher pflegt der Italiener in seinem Berufe weit weniger anfzngehn als
nur Nordländer. Philistertum nnd Fachsimpelei sind ihm unbekannte Begriffe,
er null vor allem ei» Mensch sein, und womöglich ein schöner Mensch. Anch
der kleine Mann ist nicht Schuster oder Schileider, sondern er „macht," d. h.
er spielt ihn, il Lartors, der Beruf ist ihm mehr wie ein Gewand, das er
anzieht, er dnrchdringt sein Wesen uicht, und der gebildete Mann geht viel
weniger in ihm ans als bei nns. Daher kommt die starke Neigung zu den
Berufen, die eine freiere Entfaltung der Persönlichkeit gewahren, des Schrift¬
stellers, namentlich des Journalisten, des Advokaten, des Abgeordneten, nnd
der uicht seltne Wechsel des Berufs, zu dem die Abhängigkeit der höhern
Beamtenlanfbahn vom xotörs politioo, d. h. vom Parlamentarismus, ebenso
leicht führt, wie sie in ihm mit wurzelt. Gnido Baecelli, der dreimal das
Untcrrichtsininisterinm verwaltet hat, ist seinem Berufe nach Arzt nnd Pro¬
fessor der Medizin an der Universität Rom — denn das Monopol der Juristen
für die höchsten Staatsgüter besteht in Italien nicht — lind hat diesen Berns
immer wieder aufgenommen, weil» er aus dem Ministerium schied; der gegen¬
wärtige Minister des Auswärtigen, Ginlio Prinetti, ist Ingenieur, uud Angelo
de Gubernatis, einer ihrer hervorragendsten Sanskritisten, war nacheinander
llnd oft nebeneinander Gymnasiallehrer, Professor, Bnchdrnckereibcsitzer, Jonr-
nalist nnd Dichter. Daß diese Neignng ihre starken Schatte» hat, ist selbst¬
verständlich, aber vor Verknöcherung bewahrt sie, und den Menschen als solchen,
die Individualität bringt sie mehr zur Entfaltung.

Damit hängt ein Zug zusammen, der uns mehr zur Innerlichkeit neigende
Nordländer oft befremdet, zuweilen geradezu abstößt, weil er uns als Eitelkeit
erscheint, der Draug, die eigue Persönlichkeit zur Geltung zu bringen. Anch
hier ist dieses alte Kulturvolk im Grunde natürlicher, naiver als wir. Wir
verdenken es dem Cieero, wenn er nicht müde wird, die Verdienste seines
Konsulats zu preisen, aber handelt denn Horaz anders? Wie nachdrücklich
hebt er als bewußter Vertreter der neuen Dichtung die Berechtignng seiner
Weise gegenüber der übertriebnen Schützling des Alten hervor,^") nnd welch
stolzes Selbstbewußtsein verrät doch das berühmte Lied:"")

Ewiger schuf ich als Erz, höher als Kömgsmacht
Pyramiden sich türmt, mir ein Gedttchtnismal,
Das kein stürzender Guß, keines Orkans Gewalt
Zu erschüttern vermag, noch der unendliche
Strom der Jahre zerstört oder der Zeiten Flucht.
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Die modernen Italiener denken und handeln ganz ähnlich, und ihre
Sitte, auch ihrer Trauer um Verstorbne in ausführlichen Inschriften wie in
reichen plastischen Denkmälern Ausdruck zu geben, die den großen italienischen
Friedhöfcn ihren eigentümlichen Charakter verleiht, wurzelt in demselben Be¬
dürfnis.

Das Lebensideal hängt immer von der religiös-sittlichen Weltan¬
schauung ab; wie steht es damit bei Horaz und seinen Zeitgenossen? Sicher ist
damals bei den gebildeten Römern der alte Glaube an die nationalen Götter
selbst in ihrer griechischen Aus- und Umgestaltung längst aufgelöst; sie siud dem
Dichter nur noch poetische Figuren oder allenfalls Personifikationen bestimmter
Begriffe; eiu persönliches Verhältnis zu ihnen hat er nicht. Im Volke freilich
war die abergläubische Furcht vor den Göttern, der tiuror äsormri, so wenig
erstorben, daß Horaz sie von einein Stoiker als eine der vier größten Narr-
heiten des Menschen verspotten läßt,'") Dafür suchen manche seiner gebil¬
deten Zeitgenossen eine Art von Ersatz im Anschluß an das Judentum, das
ihnen als eine besonders merkwürdige und eigentümliche Form orientalischer
Kulte erschienen sein mag. Die Juden waren schon zu Cäsars Zeit in Rom
eine mächtige Genossenschaft, vor der man sich in acht nehmen mußte, und
die eifrig Propaganda trieb, sodaß Horaz im Scherz seinen Feinden zuruft,
sie sollten sich vor ihm und der ganzen Dichtcrzunft hüten, sonst würden
sie über sie kommen wie die Juden. Seiu Freund Austins Fuscus nimmt an
ihrer Sabbnthfeier teil, und er leugnet diese Schwäche nicht, als „einer von
vielen."^) Horaz selbst teilt allerdings diesen „Aberglauben" uicht und ver¬
spottet deshalb gelegentlich die Juden. Aber ob er andern ähnlichen Dingen
gegenüber so sicher war? Zwar die Prophezeiung einer alten Frau nus dem
Sabinerlande, dem gelobten Lande der Hexerei und Wahrsagern, er möge sich
vor den Schwätzern hüten, nimmt er, trotz des feierlichen Tones, den er an¬
schlägt, schwerlich Ernst;»-') aber sein Kampf gegen die böse Hexe Canidici, die
er bald mit grimmigem Hasse, bald mit beißendem Spotte verfolgt, verrät doch
wohl die geheime Furcht, sie könne einmal auch ihm schaden, und sicher war
der Glaube an die Kraft solcher unheimlicher Künste, namentlich des Liebcs-
zaubers, weit verbreitet. Ein Zeugnis dafür ist die Schilderung der Be¬
schwörung auf den Esquilien, wie Canidia und Sagana erst ein Lamm zerreißen,
dann eine Wachspuppe, das Sinnbild des zu bezanbernden Geliebten, ver¬
brennen, alles unter Anrufung der Hekate und Tisiphone bei Mondschein.^)
Wahrsager, Astrologen und andre Zeichendeuter trieben gegen Abend namentlich
am Zirkus ihr Wesen und fanden ein gläubiges Publikum."")

Bessern Ersatz für den Verlornen alten religiösen Glauben fanden die
Gebildeten in der Philosophie, die ja Cieero zumeist im weiten Umfange zu
Popularisieren versucht hatte. Im lebhaften Kampfe stauben sich dabei Stoiker
und Epikuräer gegenüber, nnd Figuren wie Crispinns nud Stertinius, der
den bankerotten Dmnasippus bekehrt, zeigen, wie rührig die Vertreter der Stoa
damals Gläubige warben."«) Für Horaz selbst war das Studium der Philo¬
sophie allmählich zur wichtigsten geistigen Beschäftigung geworden, die er nn-



454 Die Satiren des Horaz im Lichte des modernen italienischen Lebens

gern unterbrach; denn er sah in ihr das Mittel, die Leidenschaften zu be¬
schwichtigen lind zn der Gemütsruhe, dem Gleichmut der Seele zu gelangen,
die ihm allein das wahre Glück dauernd zn verbürgen schien.^) Er neigte
also zu den Epikuräer» und bekämpfte im ganzen die Stoiker oft mit beißendem
Spott, aber er verfahr dabei eklektisch.»") Daher stehn ihm und seinen Freunden
auch bei Tische ethisch philosophische Themen im Vordergrunde des Gesprächs.»»)
In dieser wesentlich epikuräische» Weltanschauung wurzelt sein Lebensidcal
mindestens ebenso sehr wie in seiner persönlichen Neigung.

Ein ähnlicher Zwiespalt zwischen dem alten Volksglaube« und der Welt¬
anschauung der Gebildeten geht dnrch das moderne Italien. Das Volt hängt
eifrig an seiner Kirche, mit der es dnrch tausend Lebcnsgclvohnheiten verbnnden
ist, aber seilt Glaube ist im Grunde »ichts andres, als ein oberflächlich chri¬
stianisiertes Heidentum, nnd der Glaube au die Zauberkraft einzelner Menschen
hat sich durch alle die Jahrhunderte erhalten. Allgemein ist die Furcht vor
dem „bösen Blick," Hexen treiben ihr unheimliches Wesen wie zn Hvrazens
Zeit oder in den Jahrhunderten der Nenaissanee, wo Nursia (Norcia) in:
Snbinerlande, die Heimat des heiligen Benediktns, ein Hauptsitz der «lroZu«?
war, und der Liebeszauber der Canidia wird noch heute angewandt, nur daß
an die Stelle der Wachspuppe Kerzen uud Fett getreten sind.'"") Die Ge¬
bildeten freilich halten zwar äußerlich au ihrer Kirche fest, geradeso wie zur
Zeit des Augustus alle die alten Kulte und Priestcrämter ruhig weiter gingell;
aber ein inneres Verhältnis zu ihr haben sie wohl meist nicht mehr, weil
ihnen die unbedingte Unterwerfung ihres Denkens unter die kirchliche Ent¬
scheidung widerstrebt, und die Hierarchie in grundsätzlicher Feindseligkeit zum
italienischen Nationalstaat steht. Sie suchen dann Ersatz bei der Philosophie
oder anch bei der weitverbreiteten Freimaurerei, die der tiefgewurzeltcn Neigung
der Italiener zur Gehcimbündelei entspricht und durch ihre phantastischen Formeu
ihre Einbildullgskraft befriedigt, den Klerikalen freilich als eine Gegenkirche
des Satans gilt und von ihren Blättern wütend bekämpft wird. Das ist seit
der Nenaissanee nicht viel anders geworden.

So steigt aus den Satiren des Hornz ein gutes Stück altrömischen Lebens
vor uns ans. Wir sehen diese Menschen leibhaftig vor uns, geistig überaus
beweglich, leicht erregbar, sinnlich, schönheitsfreudig, immer in der Öffentlichkeit,
immer iil Gesellschaft, ahnenstolz und doch in ihren Gewohnheiten deinokratisch,
ein Stadtvolk nnd doch mit dein Landleben in tansend Beziehungen, heimat-
liebend und doch von weitem Horizont, trotz seiner alten Kultur im Grnndc
naiver uud natürlicher als wir, aber freilich auch im Ringe» nach einem neuen,
dem altrömischen Wesen sich entwindenden, allgemein menschlichen Lebensideal
und in seiner Weltanschaunng so wenig geschlossen und befriedigt wie unsre
eigne gärende Zeit. Diese Menschen ganz zu verstehn, ihnen ins Herz zu
sehen, das vermag vielleicht doch nur der, dem es vergönnt ist, unter ihren Nach¬
kommen zu wandeln, die hentigen Italiener auf demselben Boden zu beobachten
nnd diese von der unsern so sehr abweichende, darum uns bald unwiderstehlich
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anziehende, bald abstoßende Volksart, die der antiken doch so nahe steht, kennen
zn lernen. Mir den wissenschaftlich gebildeten Deutschen liegt darin der be¬
sondre Reiz einer italienischen Reise.

Kindersprache und Sprachgeschichte
von Friedrich Schroeder

(Schluß)

ie Ausdrücke der Kindersprache, apu und baba, bezeichnen, so
vielseitig sie sind, schon eine höhere Stnse der Vegrifsscntwickluug.
Sie sind schon Gattungsnamen. Die ersten Wörter des Kindes
haben aber eine andre Vcdentnng: sie sind Namen für Einzelnes,
Eigennamen. Tnl nennt das Kind zunächst nnr einen, nämlich

seinen eignen Stnhl, und auch baba schlafen bedeutet wohl zunächst nur den
eignen Zustand. Aber sehr bald fallen ihm die übereinstimmenden Züge bei
Dingen und Vorgängen derselben Art auf, nnd nun dehnt es den Namen, der
nur einem Einzelnen znlnm, auf die ganze Gattnng aus; nnn nennt es z. B.
auch andre Stühle Tnl, braucht das Wort baba auch vom Schlafen andrer n.s.f.
Denselben Stufengang hat auch die Sprache der Menschheit durchmachenmüssen.
Ja noch heute giebt es Sprachen, die die höchste Stnse nicht erklommen haben.
Gattungsnamen fehlen zwar auch ihnen nicht völlig, aber bis zur Bezeichnung
der höhern Gattungen sind sie nicht vorgedrungen. In der Sprache eines
solchen Naturvolks taun man zwar sagen „mein Kopf," aber nicht „der Kopf,"
andre Sprachen haben wohl besondre Wörter für das Fischen der vcrschiednen
Meertiere, aber keines für fischen. Die Fähigkeit zn abstrahieren ist eben nur
sehr mangelhaft entwickelt.

Und noch eine andre Bemerkung ist an jene Kinderwörter anzuknüpfen.
Sie sind zunächst Satzwörter, sie bezeichnen jedesmal einen ganzen Gedanken,
der sich auf die genannte Vorstellung bezieht, in der Regel ein Begehren,
später anch ein Urteil. So heißt apn z. B.: ich Null Kuchen haben, tnl! ich
will auf den Stuhl gehoben werden, oder mein Stnhl soll an den Tisch, babn
ich möchte schlafen gehn, später kann dann baba anch bedeuten: er schläft, tut:
hier ist ein Stuhl. Die Bedeutung ergiebt sich aus dem Tone, wie die Wörter
gesprochen, und aus den Mienen, Blicken und Gebärden, von denen sie be¬
reitet werden. Damit sind diese Kinderwörter also den nuvollkommnen Sätzen
an die Seite zu stellen, die wir selbst nicht selten bilden: zahlen! Hilfe! ein¬
steigen! Diebe! Auch hier fehlt das Zeichen für deu Wunsch, den Befehl, die
Aussage, wie wir es iu unsrer Personalendnng haben. Ein Ausdrucksmittel,
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